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		Spruch zum Eingang

		Wirst du, Seele endlich lernen,

nichts von außen zu erwarten!

Nächtens schau zu deinen Sternen,

tags bebaue deinen Garten.

Mit den Geistern, die gewesen,

Zwiesprach haltend stolz-bescheiden,

also magst du Trauben schneiden,

also magst du Ähren lesen.

		Und der Einsamkeit entsteigen

Bilder mit beglückten Schwingen

und du hörst die Wälder geigen

und du hörst die Wässer singen.

Fern verrollen auf den Schienen

Tageslärm und Eisenrosse.

Lerne lauschen, lerne dienen,

dass dein innrer Garten sprosse.

	
		
		Vorfrühling

		O des Ahnens im geduld'gen Gelände!

Aufbruch der Scholle, Weide, von Grün überreift!

Ist es nicht, als hätten himmlische Hände

über die Armut grauer Reiser gestreift?

		Lässt der Weißdorn nicht schon in
Knospenritzen

Zeichen seines künftigen Blühens sehn?

Und die Birken, zitternd bis in die Spitzen

ihres Gezweiges, läuten das Auferstehn.

		O des Aufbruchs und der langsamen Wende!

Tränengelöst aus Erstarrung, Winter und Eis

beugen Gesichter sich über gefaltete Hände:

Vorfrühlingsgnade, die um den Frühling weiß.

	
		
		Ostermorgen

		Föhnsturm sprang heute Nacht die Wälder an,

ein schwarzer Wolf mit heißen Raubtiernüstern.

O wie sich da der Bäume heimlich Flüstern

in Heulen wandelte, wenn der Orkan

die Wipfel splitterte, die Äste brach

und dann entschwindend noch mit rauer Kehle

und aus der Tiefe seiner Sturmwindseele

der Erde seinen Frühlingssegen sprach

		Doch diesen Morgen ist der Himmelsplan

mit weißen Wolken blütenzart besponnen,

ein Meer von Blau und Güte brandet an

und taucht die Welt in Auferstehungswonnen.

So hat doch in der Nacht der wilde Geist

dem Ostertag die Wege nur bereitet

und, wenn der Frühling durch die Felder schreitet,

sei auch der Sturm gepriesen, der ihn weist.

	
		
		Bäume, die in Blüte stehn

		Bäume, die in Blüte stehn

und die ihrer Zweige Fülle

sich in traumverlorner Stille

tief zu Boden neigen sehn,

Wiesen, die ihr sattes Grün

über Tal und Hänge legen,

dass in immer neuem Segen

Duft und Farbe ihm entblühn,

gleichen sie den Menschen nicht,

die die Arme aufwärtsheben

und in immer neuem Geben

rings verbreiten Glück und Licht?

Menschen, die in Blüte stehn

und die ihres Wesens Fülle

sich in traumverlorner Stille

zu den andern neigen sehn.

	
		
		Narzisse

		Holde Blume, wir nennen dich Frühlingsbecher,

weil golden dein Kleid ist und deine Tiefe voll Süße

emporgehalten dem Kreise der summenden Zecher

und voller Frühling sind deine duftenden Grüße.

		Doch du bist schöner als alle goldenen
Kelche,

prunkvoll geschmiedet mit edlen Steinen und Bildern,

lieblicher als die schweren Pokale, welche

Jagden und Kämpfe, Turniere und Kreuzzüge schildern.

		Lächelnd schwingst du im Winde dich auf und
nieder,

wunschlos erblühend und strahlend, himmlisch gelassen.

Tautropfen hängen am Rand deiner Wimpern und Lider,

Juwelen, wie sie zu deinem Blütengold passen.

	
		
		Lerche über den Hügeln

		Schon das Atemholen ihrer Flügel

ist ein stummer, werdender Gesang.

Dann der Aufstieg! Wie er überm Hügel

zögernd anhebt, wie der Überschwang

holder Sehnsucht Kreise zieht um Kreise

zu des Gipfels letztem Aufgebot

an Verschwendung. O dies Einsamsein

in der Höhe mit des Herzens Schlägen,

die dem Mittelpunkt der Welt entgegen

selig stürzen und im Lied sich weihn.

		 

		Komme dann des Sturzes jähe Not,

Furchenalltag nach der Himmelsreise!

	
		
		Wolken am Abend

		Wie sie, vom schrägen Strahl übergossen,

aufwärts drängen ans scheidende Licht!

Springende Löwen, Wagen mit Rossen,

himmlischer Berge verschwimmend Gesicht.

		Vorher nur ungegliederte Masse,

fügt sich der Dunst nun zu Bild und Gestalt.

Überall schimmert es; rot liegt die Gasse,

Widerschein fällt über Wiese und Wald.

		Bis es erloschen, das freudige Feuer.

Grau ist die Wolke und farblos die Welt.

Lasset uns hoffen, dass morgen ein neuer

Zauber das Dasein verwandelnd erhellt.

	
		
		Die Ebene

		Weit bin ich und allen Himmeln offen.

Märzwind wirft die Arme über mich,

der April erweckt mein grünes Hoffen,

weiße Schauer machen mich betroffen,

doch die Sonne liebt und tröstet mich.

		Über mir des Nebels Schleiertänze,

über mir der Krähenflug der Zeit.

Alle Jahreszeiten binden Kränze

und an meiner blauverhangnen Grenze

stehn die Wasser der Unendlichkeit.

		Lacht der Himmel, endlos lach ich wieder

und ich lache, wenn die Wetter drohn.

Sturm und Blitz sind meine wilden Brüder,

weiße Wolken meine Frühlingslieder

und der Strom ist mein geliebter Sohn.

	
		
		Der Strom an das Meer

		Unermüdlich wall ich dir entgegen.

Wässer sammle ich auf meinen Wegen,

führe sie zu deinen Ufern her,

dass sie sich befreit von Bett und Enge

deiner Größe, Mächtigkeit und Strenge

jauchzend schenken, unermessnes Meer.

		Und sie kommen von vereisten Lehnen

Und aus Wäldern, die sich schwärzlich dehnen,

ungestümen Laufes Tag und Nacht

hergeeilt auf flinken Wellenfüßen.

Ihre Sehnsucht ist, dich zu begrüßen,

und ihr Traum der Anblick deiner Pracht.

		Wellenschlag von abertausend Wogen!

Sind wir also durch die Zeit gezogen

Quelle, Bach und Fluss durch Au und Plan,

öffnen sich die Blicke und die Weiten

und wir stürzen in die Ewigkeiten

deiner blauen Flut, du Ozean!

	
		
		Wem gilts?

		Ein breites Meer von Halmen wellt

in silbergrünem Einerlei.

Die Schwalbe flirrt an mir vorbei

und aus dem hohen Himmel gellt

des Hühnerhabichts lauter Schrei.

Die Seele hält den Atem an.

		Der Sommer ging an ihr vorbei,

mit grünem Mantel angetan

in seiner Blumen Vielerlei.

Doch irgendwo im Fernen klirrt

die Sense. Eine Sehne schwirrt.

Ein Pfeil flog ab. Mensch oder Tier?

Gilt es dem Habicht? Gilt es dir?

	
		
		Die Ähre

		Sieh die Ähre: Aufrecht, leicht und leer

wiegt sie sich dem Sonnenschein entgegen.

Die kaum blühte, weiß noch nicht um Segen

und der Körner lastende Beschwer.

		Doch die andre, fruchtende, die hält

tief ihr Haupt; und tiefer nur, je reicher

sie entgegenreift dem ewigen Speicher:

denn sie trägt in sich das Brot der Welt.

	
		
		Sonntagsausflügler

		Wie die vollen Züge Menschen spein

in der Wiesen und Felder grünes Atmen und Wogen!

Alle sind durstig nach Luft und Sonnenschein;

alle wollen wieder glückliche Kinder sein.

Sechs Tage lang haben sie am Strange des Alltags gezogen.

		Sechs Tage lang: Sieh, wie blass sie sind.

Sie wohnen ja in einem Gebirge von Steinen.

Das macht viele Augen und Herzen blind.

Erst am siebenten Tage weht der Sommerwind

um ihre Stirn und sie ziehen mit Sack und Kind hinaus,

um sich mit der Natur zu vereinen.

		Sie kommen aus Gassen, die eng und düster
gebaut

den Blick hinaus in selige Fernen vergessen.

Sechs Tage lang hören sie keinen Vogellaut.

Und wenn über ihren Köpfen auch Himmel blaut,

so ist es ein Himmel der dampfenden Schlote und Essen.

		Sie kommen aus Höfen und einer Enge, in der

die Seelen viel von ihrer Güte verlernen.

Doch jetzt ist Allgüte wieder um sie her

in Blumen, Gräsern, im wallenden Ährenmeer

und am Abend noch in den milde blinkenden Sternen.

		Wie sie sich mit schmerzhafter Seligkeit

dem Wald in die Arme stürzen für eine Stunde!

Die Erde ist schön und die Herzen sind groß und weit.

Und heute Abend -- o welche kurze Zeit

sind sie von Sorgen, Pflaster und Alltag befreit --

saugt die Stadt sie zurück mit unbarmherzigem Munde.

	
		
		Lese

		Sammelnd auf den Feldern gelbe Ähren

beug ich mich zur Sommererde nieder,

dankbar, dass in freundlichem Gewähren

sie mir Garben reifen ließ und Lieder.

Liebreich trugen ihre Ackerschollen

Keim und Spross zu mählichem Erstarken,

bis sich eines Tags die übervollen

Halme fassen ließen von den Harken.

		Aber tiefer beug ich mich dem fernen

unbekannten Sämann, der in Gnaden

Samen gab von auserwählten Sternen,

sel'gen Inseln, blumigen Gestaden.

Ihm gebühren nach Gesetz und Bräuchen

alle Früchte, die zur Reife finden,

ihm gehört der Most in den Gebinden

und der junge Wein in neuen Schläuchen.

		Also weih ich den Ertrag der Fluren

und die Tracht des Weinbergs den Altären,

um die Hungrigen damit zu nähren,

um zu tränken durst'ge Kreaturen.

Führ, oh Herr der Ernte, in die Scheuern

die getürmten hochbeladenen Wagen!

Aber lass in ewigem Erneuern

meine Äcker wieder Saaten tragen.

	
		
		Herbstlieder für Freunde

		I

		Seht, wie draußen schon die Blätter fahlen!

Sommer ging, das Jahr ward reif und müd,

füllt noch bunten Flitter in die Schalen,

lächelt noch ein wenig, wenn er glüht,

dennoch aber weiß es: immer jäher

neigt sein Ablauf sich dem Ende zu

und gelassen wie Prophet und Seher

geht es ein zu Dunkelheit und Ruh.

		Liebender in diesen langen Nächten,

enger Herz dem Herzen zugewandt,

also, Freunde, holt aus euren Schächten

der ein Leuchten, jener einen Brand.

Allen Seelen, die in Schmerzen wachen,

allem Leid geschwisterlich gesellt,

eilet, ein Adventlicht anzufachen

in der Winterfinsternis der Welt.

		II

		Nicht mehr, o Freunde, über Vergänglichkeit
trauern

sein unsrer Herbste Beruf und innerer Sinn!

Sehen wir uns umstellt von düsteren Mauern,

senden wir Vögel der Sehnsucht darüber hin.

		Wandervögel sind es, entbehrungsgereiste,

Kinder der Schwermut, gezeugt von Not und Verzicht.

Aber weil ein himmlischer Atem sie streifte,

tragen sie auch die Farben von himmlischem Licht.

		Bläue tragen sie, Schmelz auf ihrem Gefieder,

Grün ewiger Auen, von Morgenröten das Rot.

Schickt in die Lüfte, Freunde, die Vögel der Lieder!

Singt euch die Sonne und Leben holt aus dem Tod!

	
		
		Herbst

		Gehst du wieder, Fackeln in den Händen,

Hängen zu, die du mit Feuer färbst,

sanfter dann zu blumigen Geländen,

Farbigkeit noch einmal zu verschwenden,

ehe deine Sonnentage enden,

bunter Herbst?

		Ach, schon raubt der Frost von deinem Feste,

was der Wind des Nordens übrig ließ:

Blätter taumeln trunken vom Geäste

und bedecken welke Rasenreste

wie ein goldnes Vlies.

		Bald, -- und auch die hundertjähr'gen Linden

geben ihren Schmuck den Stürmen preis.

Und die Teiche, offen allen Winden,

fühlen ihren Augenstern erblinden

jäh im Eis.

	
		
		Dass meine Seele voll des Rauschens würde

		Dass meine Seele voll der Rauschens würde,

das nächtelang den Winterwald durchschwingt,

wenn er beladen mit der weißen Bürde

den Hauch des Föhns in seine Kälte trinkt!

		Dass meine Seele alle Strahlen singe,

die sommerlang die Erde überglühn,

sie sammelte im Mittelpunkt der Dinge,

um sie erneuert in die Welt zu sprühn.

		Das Orgeln aufgewühlter Elemente,

die blaue Stille, welche Sammlung heißt:

wer sie in sich vereinigte, dem trennte

kein Zwiespalt mehr die Schöpfung und den Geist.

		Der schlüfte aus den hingehaltnen Krügen

so Tod wie Leben tiefberuhigt ein

und tränk Unendlichkeit in vollen Zügen

aus Sturmwindnächten wie aus Sonnenschein.

	
		
		Raureif

		Raureif hat heut den Garten eingehegt

und sein Gezweig in Hauch und Flor gefangen.

Jedweder braune Strauch am Wege trägt

Kristallgeschmeide und Korallenspangen.

		In feinstem Zug dem Leben nachgespürt

gestaltet Frost als Künstler die Gedanken.

Nie hat ein Goldschmied feiner ziseliert

solch Gitterwerk von Blatt und Silberranken.

		Nie hat ein Dichter freier überspannt

die Welt mit einem Wunderwerk von Blüten.

Heut morgen ist der Park ein Wunderland

und in Legenden eingewirkt und Mythen.

		Er strahlt in seiner ungewohnten Haft;

hoch in der Luft krächzt missvergnügt ein Rabe.

Ich aber seh vor solcher Meisterschaft,

wie viel, wie viel ich noch zu lernen habe.

	
		
		Pappel in der Winternacht

		Unbelaubt, mit hoch erhobnen Armen

in die blau verklärte Nacht gestreckt,

trauert sie und ist doch vom Erbarmen

der Gestirne huldreich überdeckt.

		Haar der Berenike, Leier, Waage,

Gürtel des Orion und Delfin,

alle wandern, dass sie nicht verzage,

über ihre nackte Armut hin.

		Und damit die Einsame nicht leide,

ihrer sommerlichen Zier beraubt,

senkt es sich wie goldenes Geschmeide

über das in Frost erstarrte Haupt.

		Nie war sie im Rauschen ihres immer

leicht bewegten Kleides so gottbereit,

wie in ihrer Blöße und im Schimmer

der sie krönenden Unendlichkeit.

	
		
		Weihnachtswald

		O Weihnachtswald! In weißem Schweigen hält

dein Arm die Last von Schnee dem Himmel hin.

Du wartest auf die Weisen aus dem Zelt,

wenn sie nach Bethlehem vorüberziehn.

Sie haben Weihrauch mit und goldnen Schrein

und tragen Königskleid und Prunkgewand.

Steil steigt der Duft von ihren Spezerein

in das von Raureif überzogne Land.

		Doch bist du selbst ein König auch und fromm,

aus Hermelin dein Mantel, weiß dein Bart,

und hast schon lang dem Kinde zum Willkomm,

was dir der Herbst bescherte, aufgespart:

den Mistelzweig, geheimer Kräfte schwer,

Holunderbeeren, leichten Vogelflaum.

Allein am Ende gibst du frohen Herzens mehr:

du schenkst dich selbst in jedem Weihnachtsbaum.

	
		
		Kreislauf

		Kreisend immer, kreisend ohne Ende

wehn die Bilder der Vergänglichkeit:

Frühling erst, dann hohen Sommers Wende

und schon stehn die Felder pflugbereit.

Und du kreisest, Mensch, im Raum verloren,

ein hinausgeschleudertes Atom,

zu Vergänglichkeit und Tod geboren,

mit Vergänglichem im Lebensstrom.

		Aber eine unfassbare Mitte,

die um dein geheimstes Denken weiß,

zieht dich an, beflügelt deine Schritte

und erlöst dich endlich aus dem Kreis.

Gib dich hin! Vertraue! Unverloren

bleibt auch das Atom im großen Sein.

Heut in die Vereinzelung geboren,

gehst du morgen in die Allheit ein.

	
		
		Da ich ein Kind war

		Da ich ein Kind war

und sah den Frühling wandern

blumenstreuend

über die Hügel der Heimat,

jauchzte mein Herz.

Gelbgesprenkelt von Primeln lagen die Triften,

Anemonen tanzten.

		Aber die Hochwaldtannen

schauten gelassen zu,

ruhevoll rauschend.

Vielmal hatten sie winters

Lasten von Schnee auf geduldigem Arme gewiegt,

vielmal Tauwind geatmet.

Sie sahen den Schmelz

zärtlicher Blüten kommen, welken, vergehn.

Dauern im Sturme,

Beharren im Wechsel,

Stehen und Wachsen

ward ihnen Plicht.

		Kommt der Frühling wieder,

blumenstreuend,

mahnen die ernsthaften Tannen:

Steh und beharre!

Doch wenn es Primeln sieht

und Anemonen, die zarten Gefährten der Kindheit,

dann schluchzt das Herz:

O wär ich noch einmal ein Kind!

	
		
		Volk

		Du mit den harten Arbeitshänden, Volk,

das seit der Urzeit Adams Fall gebüßt,

den Boden umgrub, fromme Tiere molk,

die karge Ernte heimste, sei gegrüßt.

		Aus unverbrauchter Erde steigt dir Saft

gleichwie dem Baum, wenn Frühlingsstürme wehn.

Du bis die Wurzel an der Menschheit Schaft

und nach dem Niedergang das Auferstehn.

		Du weißt nicht, demutvoller Unterbau,

wie jeder Turm auf deinen Schultern ruht.

Aus deiner Mühsal wächst die freie Schau

und jede Kuppel blüht aus deinem Blut.

		Du mit den harten Arbeitshänden, Volk,

so heut ich ernte, hast du einst gesät.

Der Ahne pflügte und die Ahnin molk.

Der Enkel dankt im Werk und im Gebet.

	
		
		Der Böhmerwald

		Singe, o Seele, die Bläue der
langhingestreckten,

dämmernden Höhen! Singe die Höhen der Heimat!

Wie sie sich heben über den saftgrünen Talgrund,

über die Fläche des Hochmoors, so selig wie keine

stolzere Kette mit Kronen aus ewigem Eise.

Singe, o Seele, den heimlichen Sang ihrer Wässer,

nachtschwarz und einsam, verborgen im Mantel der Fichten,

scheue Kleinode. Es blauen wohl andre zum Himmel

mit lachendem Antlitz. Die unsern, gleich lidlosen Augen,

erfassen voll Ernst die Bilder unendlichen Raumes.

Hebt sich ein Wind und lockert den Glanz ihrer Fluten,

ist es, als schauert die Seele der düstern Gewässer

in urgründigem Leid. Dann wieder ziehn Wolken,

weiße, zärtlich gefangen, durch all die Schwärze;

über dem Spiegel aus Onyx zittert die Luft.

An den Ufern ein Friedhof von wettergefällten,

blitzzerschmetterten Resten einst ragender Tannen

bleichend wie Knochen und halb überspült von den Wellen.

Aber die Sonne spinnt glücklich das Spiel der Verklärung

um diese Schwermut. Und unsere sehnenden Herzen

wünschen den Stolz nicht der Gipfel mit Kronen von Eis,

wünschen das Blau nicht der Seen mit lachendem Antlitz;

nein, sie verlangen in nie gestillter Entbehrung

bläuliche Ketten, aufragend über dem Moorgrund,

Traum, Vision und Verheißung aus Tagen der Kindheit,

und sie verlangen die Wälder hochragender Fichten

und die dunkle, selten lächelnde Schwermut

der verborgenen Wässer im Mantel der Heimat.

	
		
		Der Glockenturm der Heimat

		Tauchst du wieder empor vor dem inneren
Blicke,

Kirchturm mit dem weithin ragenden Helme,

altes Wahrzeichen über der alten Stadt?

Ach, du sahest zu bei fröhlichem Spiele,

sandtest den Gruß deiner Morgen- und Abendglocken

in des Gartens eingehegtes Geviert.

Doch dröhnte es ernster aus deiner Kuppel und Krone,

wehte wohl eine erste dämmernde Ahnung

von den Gewalten des Schicksals ins kindliche Herz.

Du aber standest und standst; dir zu Füßen die Häuser,

schwärzlich bemalt und geziert mit Bild und Figur,

Laubengängen daran mit hallenden Steinen.

Gras wuchs zwischen den Pflasterritzen des Marktes

und der Brunnen schnäbelte klares Wasser

unermüdlich in den steinernen Trog.

Dass du noch da bist! Dass sich immer dein Umriss

hebt wie einst in die Bläue und Trübe des Tags.

Menschen kamen und gingen in ewigem Lauf,

du aber dauerst. Du hältst mit gleicher Gebärde

Haupt und Gedanken empor in heiliges Land;

läutest Ankunft und Abschied, Morgen und Abend

und die Säumerglocke zum Einbruch der Nacht.

Läutest auch mir in der Ferne den Gruß aus der Heimat,

der nie vergessnen. Und so grüß ich dich wieder,

grauen Turm mit dem grauen, geschwungenen Helme,

Kindheitsgenossen, Mahner und Führer von einst,

wünschend, du mögest starkem, erprobtem Geschlechte

Wahrzeichen sein, Mahner und Führer wie mir.

	
		
		Gib uns die Erde wieder

		Gib uns die Erde wieder, das Wipfelwogen

endloser Wälder und die tanzenden Saaten!

Ach, wir sind um unsere Heimat betrogen

und wir haben unsere Seelen verraten,

als wir in die großen, steinernen Städte zogen.

		Früher sagten wir: »Unser tägliches Brot gib uns
heute«,

und schritten an den reifenden Feldern entlang.

Über uns hingen Wolken von Lerchengeläute

und die Scholle strömte Segen und Dank.

		In den steinernen Städten ging die Erde
verloren

und der Himmel selber ward fremd und fern.

An den Abenden stehn wir an Fenstern und Toren

und denken an die Gegend, wo wir geboren,

wie an einen schönen, verlassenen Stern.

		Gib uns die Erde wieder, das stille Genügen,

Einfalt der Herzen und den gläubigen Sinn,

dass wir säen und ernten, pflanzen und pflügen,

erdwärts gerichtet und dennoch himmelhin.

	
		
		Alle Morgen

		Alle Morgen denk ich frohbeschwingt,

was ich mit dem Tag beginnen werde.

Alle Abend, wenn die Sonne sinkt,

lieg ich flügelmüde auf der Erde.

		Alle Morgen ist die Weite mein

und die Sehnsucht jauchzt mit tausend Zungen.

Alle Abend find ich mich allein

von des Tages Kleinlichkeit bezwungen.

		Alle Morgen halte ich der Zeit

anvertrautes Kleinod; doch wie bitter:

Alle Abend von der Herrlichkeit

bleiben mir in Händen bloß die Splitter.

		Und so steh ich, wenn es wieder tagt,

vor der, ach, so schlecht genützten Gabe.

Was nur sag ich, wenn die Stimme fragt,

wie ich meine Zeit verwendet habe?

	
		
		Spruch vor der Arbeit

		Dass du mich rührtest, Geist entlegener
Sphären!

Sieh, ich bin dir geöffnet, wie Blüten dem Tau,

Wiesen dem Südwind sich auftun. Komm mich belehren,

löse die Siegel, schenke die innere Schau.

		Wenn du dich näherst, werden die Hintergründe

wie von einer fremden Sonne erhellt.

Stummes fängt an zu reden. Leiden und Sünde

sind nur begleitende Schatten am Lichte der Welt.

		Anderer Maßstab misst die vergänglichen
Werte,

andere Waage wägt den irdischen Schein.

Rühre das Tor mit der alles erschließenden Gerte!

Sieh, wie die Flügel sich öffnen. Ich lasse dich ein.

	
		
		Am Abend

		Nun hast du wieder einen Tag

um Gott und Sinn und Werk gerungen

und Glockenschlag um Glockenschlag

hat über dich hinweggeklungen.

O Seele, meine Seele, sag,

was war verfehlt? Was ist gelungen?

Was geht dereinst in Gottes Schrein

als reif und rund und gültig ein?

		»So dürftig ist, was mir gelang!

Ein wenig Dank, ein wenig Klang,

in der Zersplitterung der Stunden

als Blume unter Schutt gefunden.

Dann hab ich mich des Lichts gefreut,

mein Unvermögen tief bereut,

den Weizen von der Spreu gesiebt

und Gott und Menschen geliebt.«

	
		
		Nächtliches Bangen

		Nächte sind, o Seele, da du bangst

vor dem Ungewiss, aus dem wir stammen,

und du zitternd hundert helle Flammen

zünden willst auf dem Altar der Angst.

		O die Dunkelheit, die dich umwallt,

und das Einsamsein und das Erschauern!

Dich und alle Dinge trennen Mauern,

schwarze Riesenmauern aus Basalt.

		Nächte sind, da fühlst du dich erlöschen

wie ein zages Licht in starkem Wind,

während draußen Ahorne und Eschen

gottgeborgen und voll Frieden sind.

		Keine Flamme, zitterst du und schwankst,

von dem Anhauch aus dem ungewissen,

fremden Dunkel hin- und hergerissen,

armes Licht auf dem Altar der Angst?

	
		
		Entliehenes Licht

		Wie der gelbe Mondkelch von entliehener

Sonnenstrahlung gebend überfließt!

Wie er, der Vasall, Trabant und Diener,

unsre Nacht mit Helle übergießt!

Pappeln schauern liebend ihm entgegen

steil und dunkellodernden Gesichts,

Beterinnen um den Abendsegen

seines stillen, mildverklärten Lichts.

		Bruder ohne eigne Kraft zu glühen,

Ball, der stetig um die Sonne rollt,

wie doch fängst du nächtlich an zu blühen,

wenn sie dich beschenkt mit ihrem Gold!

Kreisen wir nicht beide um die Quelle?

Warten wir nicht beide, ich und du,

dass von ferneher die Gnadenwelle

ewiges Lichtes an uns Wunder tu'?

	
		
		Nachtlied

		Wie still es wird! Der Lärm des Tags
zerbricht.

Der Mond als Sichel mäht das letzte Licht.

Die Sternenblumen tun die Kelche auf

und drängen sich im schwarzen Grund zu Hauf.

		Ein Frieden ohnegleichen sinkt zu Tal

auf Kampfgefilde und auf Leidensmal,

und was erschauernd jetzt im Winde steht,

Strauch oder Baum, das spricht sein Nachtgebet.

		O tiefe Ruhe, die das All erfüllt!

O Mantel Nacht, der jedes Ding umhüllt,

der Berg und Tal in dunkler Liebe eint

und schlummern lässt, bis neu die Sonne scheint.

		Dann wachen Lärm und Wirrnis wieder auf,

das Räderwerk des Tages kommt in Lauf,

die Spulen schnurren, und der Hammer dröhnt,

bis endlich Nacht beruhigt und versöhnt.

	
		
		Von fernher

		Alles kommt von fernfernen

Gegenden auf mich zu:

Mein Tagwerk und mein Lernen,

meine Freuden und meine Ruh.

		Von fernher werd ich geleitet

und Türen öffnen sich mir weit.

So wie ein Schlafwandler schreitet,

so gehe ich durch die Zeit.

		Wird mir ein heimlicher Segen,

nie glaub ich, dass ich ihn verdien.

Er kommt auf dem Weg mir entgegen,

auf dem ich gewandert bin.

		Wird mir ein heimliches Klingen,

ich bin nur berührtes Metall.

Von ferne kommt das Gelingen

unendlich weit her aus dem All.

		Alles kommt aus entfernten

Gegenden auf mich zu:

Meine Aussaat und meine Ernten,

meine Arbeit und meine Ruh.

	
		
		Magischer Kreis

		Es zog der Schmerz mit schwerem, großem
Schritte

um mich den heiligen, geweihten Kreis

und schloss mich ein in dieses Kreises Mitte,

besprengend mich mit eingetauchtem Reis

vom Strauche Wermut. O wie ist dies Kraut

voll Bitterkeit und Herbheit: rau das Blatt,

die Farbe trübes Grün. Und tränensatt

fühl ich, wie Leid an mir heruntertaut.

		Versunken ist die Welt, die lacht und tanzt,

versunken ist die Forderung des Tags.

Gleich einer Birke bin ich eingepflanzt

zu Häupten eines teuren Sarkophags

und hänge das Geäste grambewegt

dem grauen Stein als Mantel um und Kleid.

Und sieh: das Schwanken meiner Zweige trägt

nicht Tränen mehr, nur Tau der Ewigkeit.

	
		
		Tröstliche Gewissheit

		Ein Stein brach aus der Krone,

vom Stängel fiel ein Blatt,

es trank ein Mund vom Mohne,

trank lang und trank sich satt.

		Wo bist du, Stein, geblieben?

O Blatt, was flogst du fort?

O Mund, wo ist dein Lieben,

dein Lächeln und dein Wort?

		Da weht mir um die Wangen

von fern ein leiser Hauch.

»Den Weg, den ich gegangen,

den gehst du, Seele, auch.

		Der Stein ging nicht verloren,

das Blatt ist heil und rund

und neu zum Licht geboren

lobpreist und dankt der Mund.«

	
		
		An eine Verklärte

		I

		An dieser Tageswende der Nacht,

hat meine Seele deiner gedacht;

lag meine Seele auf den Knien

und ließ dein Leben vorüberziehn;

ging meine Seele Schritt für Schritt

den Dornenweg deines Leidens mit.

Und jede Dorne, die dich berührt,

hat meine Seele zuinnerst gespürt:

Ich war der Seufzer, der dir entflog,

ich was das Schicksal, das dich betrog,

ich was der Stachel, der zugespitzt

mit seiner Schärfe dich wundgeritzt.

Ich fühlte den Grund von Einsamsein

in deines Wesens lachendem Schein,

ich wusste um deine verborgene Not,

ich litt deine Schmerzen, ich starb deinen Tod.

Die Stirn auf dem Boden lag ich da

und war dir noch einmal von Herzen nah.

Dann dämmert' des Morgens grausilberner Hauch,

die Bilder zerflossen wie dünner Rauch.

Noch bin ich im Leben, ich vollbracht es noch nicht.

Mein Tagwerk harrt, ich vollbracht es noch nicht.

Doch ist es vorbei, und ich gehe zur Ruh,

dann stehst du am Lager und lächelst mir zu.

		II

		»Lichte Seele, was für Blumen trägst du

überquellend in erhobnen Händen?

Holde Seele, welchen Garten pflegst du

in den blauen, himmlischen Geländen?«

		»Dieser Blüten dichtgedrängte Dolden

sind die leisen, heimlichen Gesänge

deines Herzens, wenn der Morgen golden

überflutete die Hügelhänge.

		Diese Büschel bunter Anemonen,

diese Garben roter Gladiolen,

deine Freuden sinds; ich kam sie holen,

dass sie nun in meinem Garten wohnen.

		Zu solch schimmerden Narzissensternen,

zu so farbig angehauchten Nelken

wandelte sich Sehnsucht nach den Fernen

und nach Kränzen, welche nie verwelken.

		Und die rosenfarbnen Blumenherzen,

überhangend aus des Straußes Mitten,

sieh, es sind zu Form erstarrte Schmerzen,

die du in der Erdenzeit durchlitten.

		Also geh ich pflücken, sammeln, hüten;

also trag ich in erhobnen Händen

deines Herzens aufgeblühte Blüten

nach den blauen, himmlischen Geländen.«

	
		
		Die Mutter

		I

		Gleich einer Garbe, überreich an Frucht,

Saatkörner streuend aus gereiften Ähren

und nie um Dank besorgt noch um Entbehren,

weil solcher Reichtum nur nach Händen sucht,

die ihn verlangen: also warst du da

und glichst auch wieder einer Honigwabe

und schenktest deiner Liebe süße Gabe

an alle, die dein Auge kommen sah.

		Ob dir zurückkam, was du ausgesandt

als Wärmestrahlung in den kalten Äther?

Du lächeltest und dachtest nicht an später

und lächelnd gingst du durch des Lebens Land.

Fragt denn ein Baum, wenn er in voller Blüte

am Abhang steht, verschwendend schön und still,

ob man's ihm lohnt? Und fragte je die Güte,

ob man ihr dankt, dass sie verströmen will?

		II

		Bist du mir nah? Fährt manchmal deine Hand

behutsam über die vertrauten Dinge?

Streifst du so leicht wie eine Schwalbenschwinge

hier aus und ein durch Zimmer, Haus und Land?

		Ob du betrübt bist, weine ich noch spät?

Ach, dass ich dich nicht inniger umfasste!

Allein wir beide stammen aus der Kaste,

die ihr Gefühl verbirgt und nicht verrät.

Du wusstest wohl: es ist die Rinde hart,

die Stimme spröd, das Tiefste nicht zu fassen.

Ich aber geh jetzt suchend durch die Gassen

um einen Schimmer deiner Gegenwart.

		Du ahntest wohl, dass große Liebe scheu

sich hinter Worte flüchtet und Gebärden.

Ich aber weiß mit jedem Morgen neu,

um wie viel ärmer jetzt die Tage werden.

	
		
		Die alten Mütter

		Weiß sind sie von Haar und Antlitz und zart

geädert an Schläfe und Hand.

Sie wissen um eine lange Fahrt

durch dorniges Lebensland.

		Nachts liegen sie viele Stunden wach

und denken an altes Glück.

Sehnsüchtig schaun sie den Jungen nach,

doch die schaun niemals zurück.

		So spinnen sie sich in ihr Einsamsein

wie eine Raupe ins Puppenkleid

und werden gebrechlich, müde und klein

und gehen still aus der Zeit

		und ein verlorenes Lächeln steht

ein Flämmchen im stillen Gesicht.

Ihr, die ihr so eilig vorübergeht,

vergesset die Mütter nicht.

	
		
		Die Schutzgeister

		Dennoch aber, ihr Schirmenden, zieht ihr die
Wege

voran den Geschlechtern so verwirrt und verworren

und eures Lichtes bleibender Glanz

bestrahlt ihre Stirn.

		Wo Glocken läuten, Sterne aufscheinen im
Dunkel,

wo Blumen atmen, eingebettet ins Sein,

wo Schöpfung ist und Andacht vor dem Geschaffnen,

dort weilet auch ihr.

		Unerkannt leitet ihr und geleitet die Euren.

Nur wem vom Aug die Binde, die hüllende, fiel,

der darf euch schauen und beruhigter schreiten den Weg zu
Ende:

denn eure Hände sind sanft.

	
		
		Einsame Frau

		Niemand wird sich um ihr Altern grämen.

Niemand wird mit Blicken Abschied nehmen

von dem immer welkeren Gesicht.

Einsam wandert sie die letzte Strecke,

einsam biegt sie um die letzte Ecke

und man sieht sie und vermisst sie nicht.

		Niemand wird an ihren Hügel treten,

um ein Vaterunser da zu beten,

niemand streichelt scheu den kalten Stein.

Keine Träne wird man dort vergießen,

nur die Regentropfen werden fließen,

aufgetrocknet bald vom Sonnenschein.

		Niemand wird um ihr Verschwinden bangen.

Sie ist ja so still vorbeigegangen

und erlischt wie ausgebranntes Licht.

Aber irgendwo geht unverloren

ihr Unsterbliches dann neu geboren

hin mit neuem Namen und Gesicht.

	
		
		Wir wandern

		Türen sind, durch die man nicht mehr geht,

Zimmer gibt es, die verlassen werden

und in denen irgendein Gerät,

das verstaubt in seinem Winkel steht,

uns vermisst mit trauernden Gebärden.

		Doch wir wandern, wandern ohne Rast,

bis der Abend röter wird und gelber,

und entgleiten langsam, ohne Hast

vielem, das nach uns mit Händen fasst,

und wie einem alten Kleid uns selber.

	
		
		An die Jugend

		Auf dass wir erntend durch die Felder gehen,

sind Hunderte geschritten, um zu säen.

Auf dass wir heute reife Trauben keltern,

war Mühsal Gast bei unsern Vordereltern.

Die Ahnen gruben mit gebückten Rücken,

damit die späten Enkel Früchte pflücken.

		Nun beug auch du dich über Keim und Scholle,

dass Arbeit und ihr Segen weiterrolle.

Bestell den Boden, hüte Hof und Herden:

es soll ein Kommender zum Erben werden.

Streu neue Saat aus! Fülle die Gebinde,

damit dein Nachfahr Wein und Weizen finde.

	
		
		Bruder Mensch

		Nur dieses ist dem Sterblichen gegeben,

der noch im ärmsten, unscheinbarsten Leben

die Gottheit findet und den Bruder liebt:

dass, sieht ein Kreuz er einen Müden drücken,

er still hinzutritt zum gebeugten Rücken

und seine Schulter unters Querholz schiebt.

	
		
		Parzival

		Dies war der Auftrag, den er nicht verstand:

In einen Kettenpanzer eingebannt,

sollt er durch Glut von innen her ihn schmelzen.

Und eine Mauer ging bei jedem Schritt,

den er nach vorwärts machte, mit

und Stein um Stein sollt er herunterwälzen.

		O langes Wandern in dem Pilgerzug

im Eisenkleide auf dem Weg zum Grale!

Und niemand wusste, dass er Wunden trug,

wie aufgerissnes Erdreich unterm Pflug,

in seiner Wehr aus blankem, kühlem Strahle.

		Doch eines Tages schmolz das starre Erz,

die Mauer stürzte wie von selbst zusammen.

Was übrig blieb, ein nacktes Menschenherz,

trug als sein eigen jeden fremden Schmerz

und loderte und stand in Liebesflammen.

	
		
		Spruch

		Erfülle dich an jedem Tage ganz,

die künft'gen lass in Gottes Dunkel ruhn.

Er spult sie ab, wie es die Weber tun

mit ihrem Garn, gibt Schatten und gibt Glanz

und du hast nur empfangs- und werkbereit

die Hände dem Gebotnen hinzuheben.

Auf dass du dich bewährst, ward dir das Leben.

Auf dass du dich erfüllst, wird dir die Zeit.

	
		
		Brettspiel des Lebens

		Auf dem Schachbrett des Lebens stehn König und
Springer,

Turm und Läufer, Bauer und Königin.

Wer berührt die Figuren mit ehernem Finger?

Wer gibt jeder von ihnen Gesetz und Sinn?

		Zögernd löst sich der Bauern geschlossene
Masse;

schneller wagen Läufer und Springer den Sturm.

Einsam thront der König. In offener Gasse

wacht und trotzt und schützt der ragende Turm.

		Jeder in der zugewiesenen Rolle

geht den aufgetragenen Weg zum Ziel.

Der ist berufen zu herrschen, der hütet die Scholle,

einer verzögert, einer entscheidet das Spiel.

		Ich auch bin in undurchsichtigen Plänen

eines Spielers vorgeschobener Stein.

Bestes zu tun und mich nach dem Höchsten zu sehnen,

dünkt mich mein Gesetz und mein Auftrag zu sein.

	
		
		Die Quelle

		Irgendwo im unermessnen Sein

wartet eine ewige Quelle dein.

Lautrer ist ihr Wasser als Kristall,

unermüdlich strömend ist ihr Fall,

und sie lädt, so viel die Welt umfasst,

alle Dürstenden zu sich zu Gast.

		Doch es beugt sich der beschränkte Sinn

lieber zum entfernten Rinnsal hin,

das, von seinem Ursprung abgelenkt

und getrübt, nur karge Labung schenkt.

Irgendwo ist Überfluss bereit.

Geh zur Quelle, Seele, es ist Zeit.

	
		
		Der Kranz

		Wenn lauter Streit dir in die Ohren gellt,

dann denke: Liebe ist der Sinn der Welt.

Dann nimm von Sternen Licht, von Gräsern Tau,

ein wenig Sonne nimm und Himmelsblau,

das Gold des Herbstlaubs dort im Erlengrund,

das Lächeln nimm von eines Kindes Mund

und binde also Farbe, Licht und Glanz

zu einem runden, bunten Blumenkranz.

		Und sagt man dir: »Sieh hin, die Welt ist
schlecht!«,

dann rücke deinen bunten Kranz zurecht

und sprich voll Heiterkeit zum dumpfen Groll:

»O sieh, ist nicht die Welt der Wunder voll?«

Und triffst du Hass, erwidre Güte nur;

im grauen Tag ist sie die Sonnenspur.

Doch triffst du Liebe, barfuß und bestaubt,

dann drück ihr dankbar deinen Kranz aufs Haupt.

	
		
		Der Spiegel

		Wer Spiegel sein will, darf nicht trübe sein.

Fällt auf die Fläche ihm ein heller Schein,

muss er die Helle treulich wiedergeben.

nur so fasst er die Dinge dieser Welt:

dass er ihr Bild in seinem Aug behält

und es zurückwirft, bis sie ihm entschweben.

		Nur wenn er blank und immer wartend steht,

dass etwas Großes ihm vorübergeht

und er das Große schimmernd spiegeln dürfe,

erfüllt er seinen Dienst. Doch ist er blind

und voller Flecken, nimmt ihn wohl ein Kind

zum Zielpunkt seiner spielerischen Würfe.

		Er selbst verschenkt nicht Wesen, sondern
Schein.

Er selbst kann andres nicht als Werkzeug sein,

am Leuchten eines fremden Strahls entglommen.

Doch wenn er auch in tausend Stücke bricht,

der kleinste seiner Splitter noch wirft Licht

ins All zurück, aus dem es ihm gekommen.

	
		
		Die Brücke

		Zwischen grünen Ufern, lang hingestreckten,

über des Stromes unerbittliches Wogen

schwingt sich meine Länder verbindende Kraft.

Nicht soll Trennung mehr sein zwischen Bruder und Bruder,

brausendes Hindernis nicht mehr zwischen Geschwistern:

Bindung sei und Vertraun von Geschlecht zu Geschlecht.

Siehe, ich liebe das Hier und liebe das Drüben,

stemme meine Pfeiler dem Anprall entgegen,

wölbe den Bogen gleich jenem bunten am Himmel,

einend, was das Gewässer des Schicksals schied.

	
		
		Die Glocke

		Dies war es, was die Glocke heimlich sang:

»Die reine Form erlöst das Erz zum Klang.

Die Flamme erst schmilzt es von Schlacken los.

Der Hammer legt die blanke Wölbung bloß.

		Schwing ich hoch oben über Dach und Plan,

ist lang vergessen, was einst weh getan,

ist vielgesegnet, was einst Mühsal schuf,

ist Lob und Dank in jedem Glockenruf.«

	
		
		Die Waage

		Die beiden Schalen einer Waage sah ich

vor meinem innern Blick. Die eine war

beschwert mit allem Hasse dieser Welt

und so gefüllt mit Trübsal, dass der Druck

sie tief hinabzog. In der andern Schale,

wie war sie leicht und hob sich, lag nicht viel:

ein Funken Sonne, ausgesandt am Morgen

ins Wolkendickicht; eine Handvoll Blühn

von dürrem Dornbusch; dann ein Kinderlächeln

und was sonst noch an Blüten, Klang und Strahl

gesammelt ward von jenem stillen Engel,

des Auftrag lautet: »Sammle Liebe ein!«

		O karge Ernte, mühevolles Tun!

So spärlich wächst im Feld die Blume Liebe,

dass sich der Engel, wandernd durchs Gefild,

kaum bücken muss. Und dennoch zieht er hin

und geht durchs Ödland, hoffend, dass er finde,

was seine Schale füllt und niederzieht.

So nimmt er, was ein Herz dem andern beut

an Freundlichkeit und Güte; nimmt den Klang

der sanften Worte und den Hauch vom Mund,

der Segen spendet; nimmt die Mitleidsträne

und jedes Opfer, das die Liebe bringt.

		Wie eine Schwalbe, die dem Nestbau dient,

schießt er -- und lässt im Dunkeln einen Streif

von Glanz und Gold zurück -- zur Waage hin

und bringt das Wenige, das er gefunden,

in ihre leichtre Schale; fliegt und trägt

und hofft, so dass er unermüdlich sammelt,

dass sich die Schale senkt, dass Gleichgewicht

auf beiden Seiten eintritt. Denn zu hoffen,

dass Menschenliebe jeden Hass verdrängt,

das wagen selbst des Himmels Engel nicht.

	
		
		Der Turm

		Baue, erbaue dich, Mensch! Turm sei wie ich!

Stürme umfahren, Wolken umfittigen mich.

Späher bin ich, nach allen Fernen gewandt.

Weiser bin ich nach einem höheren Land.

		Blicke zieh ich vom staubigen Alltag empor.

»Aufwärts!« ruf ich, »hebet so Auge wie Ohr!«

Und meine Glocken dröhnen in Jubel und Not:

»Wachsen ist der Geschöpfe Gesetz und Gebot.«

		Baue, Mensch, dich höher und höher hinan!

Näher kommst du dann der gewaltigen Bahn

der Gestirne, näher dem himmlischen Tor.

Turm sei wie ich und hebe die Blicke empor.

		Baue, erbaue dich über Pfeiler und Dach!

Rage ins Blaue, dann folgen die anderen nach.

Steil und gelassen steh über Wandel und Bild;

nie ist verlassen, wer nach der Höhe zielt.

	
		
		Tafeln

		Jeder hat im Innern eine Tafel,

drauf mit starkem Griffel eingegraben

Schrift und Zeichen, Runen stehn und Siegel.

O geheimnisvolle Hand, die schrieb,

immer neue, immer andre Zeichen,

schwer zu lesen, schwerer zu verstehn

und am allerschwersten zu erfüllen.

		Sieh, dem einen ward das Zeichen Glocke,

dass er läute, läute durch die Lüfte,

Wetter kündend und zur Andacht rufend

und die Toten in den Frieden führend.

Andre sollten Türme sein und ragen.

Aber still dem Boden zuzuhangen

voll von Ernte wie die reifen Ähren,

ward der dritten Schicksal: schwer zu lesen,

schwerer noch zu deuten und erfüllen.

		Lasst uns bitten: Herr, der jedem Wesen

Sinn und Ziele du hast eingegraben,

gib, dass wir verstehn, was du geschrieben,

hilf, dass wir mit unsern schwachen Kräften

treulich folgen: deine Züge deuten,

deine Zeichen lesen, deren höchstes

steht als Stern der Liebe über allen.

	
		
		Die Vogelpredigt

		Brennende Liebe blüht in dem Beet,

davor der steinerne Heilige steht.

Vögel auf Schultern, Armen und Hand

haben die Köpfchen ihm zugewandt.

Und in verschwiegenen Stunden hält

Franziskus die Predigt vom Wesen der Welt:

		»Gefiederte Brüder in Wäldern und Flur,

die Liebe ist Sinn aller Kreatur.

Sie hält euch und hegt euch, sie rief euch ins Sein;

sie lässt euch in Leben und Tod nicht allein.

Entfliegt ihr dem Schlummer nach finsterer Nacht,

wie hat sie die Erde euch schön gemacht!

Versteckt ihr den Kopf in den Flügeln zur Ruh,

sie deckt mit barmherzigem Dunkel euch zu.

Und trefft ihr selbst einmal die Schwester Not

und endet auch euer Gejubel im Tod,

o glaubt es, ihr Brüder, das Wesen der Welt

ist Liebe, die euch in den Händen hält.«

		Brennende Liebe blüht in dem Beet,

davor der steinerne Heilige steht:

Franziskus, in lodernder Liebe entbrannt,

mit Vögeln auf Schultern, Armen und Hand.

	
		
		Christus in der Stadt

		Endlose Straßen und Gassen. Es dampft der
Asphalt.

Unerreichbar, verschollen sind Wiese und Wald.

Bleiern gehen die Tage, die Nächte dumpf.

Wie ein Gebirge wuchtet der Großstadtrumpf.

Doch auch die steinernen Gassen berührt dein Fuß:

ohne dass sie es fassen, trifft sie dein Gruß.

Unerkannt stehst du neben gestürztem Pferd,

bist im Gedränge, wenn man ein Kind überfährt,

fühlst hundertfältig hundertfältiges Leid,

suchst in den stumpfsten Gesichtern nach Menschlichkeit;

weißt um das Lächeln, das stummer Güte entquillt,

zählest die Tränen; viele sind ungestillt.

Und du sammelst so Lächeln wie Tränen ein

und dein Auge steht drüber mit mildem Schein.

Also gehst du erbarmend durch dürstendes Land,

träufelst Mond- und Sternlicht aus hohler Hand,

lässest im Frührot glimmen Kreuze und Knauf.

Und über Dächern geht deine Sonne auf.

	
		
		Anruf

		Ich leide, Herr, was je ein Wesen litt

in stummen Schmerzen oder lauten Klagen.

Ich fühle, Herr, im Innern Stich und Schnitt,

wenn die Geschöpfe schwer am Dasein tragen.

Ich suche Liebe Herr und seh den Hass

den Ackerboden dieser Welt versteinen

und viele Augen, Herr sind trüb und nass

von nächtelangem, bitterlichem Weinen.

		Du aber breitest Strahlen ums Gestirn

und ballst die Sonnen, dass sie feurig rollen.

Du wirkst den Glanz um mittäglichen Firn

und segnest mild mit Regen, Gras und Schollen.

Es sollte deiner Schöpfung Feierkleid

im Spiegelbild dein Antlitz leuchten lassen.

Du wolltest Freude, Herr! Wir schaffen Leid.

Du wolltest Liebe, Herr! Und wir, wir hassen.

	
		
		Zünd Lichter an

		Heut aber rief's mich nächtlich an:

»Hast du der Liebe genuggetan?

Warst du mit jedem Tropfen Blut

dem Schöpfer und seinen Geschöpfen gut?«

		Ich blickte auf. Ich sah der Welt

Gesicht verdunkelt und entstellt

und jeden armen Funken Licht

erstickt von einer Aschenschicht.

O Liebe, Liebe! Höchstes Gut!

Der Urgrund, drauf die Schöpfung ruht,

der strahlenreiche Weihnachtsbaum,

der immergrüne Frühlingstraum,

der Blumenaugen Tausendfalt,

der Gott in irdischer Gestalt,

der Herzen Brot, der Seelen Wein,

der tiefe Born, der heilige Schrein,

wer hätte dir genuggetan?

		Da sprach's: »So zünde Lichter an!

Das Döchtlein Erbarmen, ein Endchen Geduld,

den Funken Nachsicht mit fremder Schuld,

die Kerze Mitleid, dass jeder Not

ein Trostesflämmchen brennt und loht.

Der Menschheit Kreuzweg lang und schwer

ist sonnenarm und liebeleer,

bewölkt von Leid, verhüllt von Wahn.

Zünd Lichter an! Zünd Lichter an!«

		Ich blickte auf und sah im Raum

der Sterne steilen Kerzenbaum,

hoch hingehalten übers Land

von Gottes ausgestreckter Hand.

Und jede dieser Leuchten sprach:

»O Mensch, mach es uns Sternen nach!

Je finsterer die Erdennacht,

je heller werden wir entfacht.

Blick auf! Erkenne Sinn und Plan!

Zünd Lichter an! Zünd Lichter an!«
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